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Für Nadja,


weil du mir geholfen hast, diesen Traum zu erfüllen.




Kapitel 1


Es war kalt. Bei jedem Atemzug spürte ich, wie die eisige Frühlingsluft meinen Körper durchdrang. Aber trotzdem fühlte es sich gut an. Endlich hatte ich Zeit für mich selbst. Die Woche war frustrierend gewesen. Ich kam mit dem Lernen für die Uni fast nicht hinterher und ich hatte das Gefühl an meinen Schreibtisch gefesselt, in meinem eigenen Leben eingesperrt zu sein. Mein eintöniger Alltag und dazu noch der ständige Druck abliefern zu müssen, zermürbten mich seit Wochen.


Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete sah ich schwarz, nur in der Ferne waren ein paar Lichter der nächsten Stadt zu sehen. Ich musste dringend mal raus, den Kopf frei bekommen. Immer, wenn mir zu viel im Kopf herumschwirrte, wartete ich, bis es dunkel wurde und verließ dann das Haus. Meistens lief ich den gleichen Weg. Raus aus der Stadt, in der ich lebte, weiter über Feldwege und hoch auf einen kleinen Hügel. Nur wenige kannten diesen Ort. Meistens war ich hier allein. Und genau deswegen war ich an solchen Abenden so gerne hier. Es war in den letzten Jahren so etwas wie mein persönlicher Rückzugsort geworden. Ich hörte nur das gleichmäßige Aufsetzen meiner Schuhe auf den steinigen Feldweg und vereinzelt nahm ich das Zirpen der Grillen wahr. Sonst war alles leise.


Ich seufzte und richtete mein Blick zum Himmel. Bewunderung machte sich in mir breit, als ich die zahllosen Sterne funkeln sah. Der Mond war nicht zu sehen, sodass die Sterne nur umso heller um die Wette strahlten. Fasziniert schaute ich in den endlos wirkenden Nachthimmel. Die letzten Tage hatte es viel geregnet. Der ergiebige Regen schien den gesamten Staub aus der Atmosphäre herausgewaschen zu haben und hinterließ nun diesen atemberaubenden Anblick. Schnell verlor ich mich in den vielen leuchtenden Sternen. Ich entdeckte einige Sternbilder, die mir früher mein Vater gezeigt hatte. Ich erinnerte mich gerne an diese Nächte. Am meisten gefiel mir die Kassiopeia, das Himmels-W. Auch wenn dieses Sternenbild nach einer eitlen Königin, der Gemahlin Kepheus, benannt wurde, begeisterte mich der Anblick jedes Mal aufs Neue. Wie eine Krone schmückte sie den Nachthimmel und das jede Nacht. Für einen kurzen Moment vergaß ich all die Dinge, die mich in den letzten Wochen bedrückt hatten. In diesem Moment war da nur ich. Ich und meine Gedanken.


Dann begann ich an das zu denken, was in den letzten Tagen alles falsch gelaufen war, an die Sachen, die mich belasteten. Dabei verlor ich jegliches Zeitgefühl und auch die Kälte empfand ich nicht mehr. Der Moment hatte etwas Befreiendes. Nachdem ich minutenlang in den Himmel geschaut hatte, wurde mir bewusst, wie klein meine Probleme doch waren. Schon komisch, das Universum war so unvorstellbar groß, da wirkten meine Probleme und Sorgen plötzlich unwichtig. Und so verschwammen meine Probleme in den Weiten des Alls, wie ein kleiner Tropfen in einem großen Ozean.


Es war schon verrückt. Eine Sache, die mich heute beinahe in die Knie zwang, würde ich übermorgen bereits vergessen haben. Aber wie würde dieses Übermorgen sein? Würde es wie jetzt sein, nur, dass andere Probleme die Stelle der jetzigen einnehmen? Oder würde es eine schöne unbeschwerte Zeit ohne jegliche Sorgen sein? Ich würde es wohl erst wissen, wenn es so weit war. Auch wenn man die Zukunft nur bis zu einem gewissen Grad beeinflussen konnte, verschwendete ich an solchen Abenden dennoch gerne meine Zeit damit, an die Zukunft zu denken und an das, was sie für mich bereithalten würde. Ich konnte zwar aus Erfahrung bestätigen, dass sich normalerweise das Übermorgen stark von dem unterschied, wie ich es mir ausgemalt hatte.


Denn meistens war ich hier, wenn sich einige Dinge angesammelt hatten, über die ich in einem ruhigen Moment nachdenken musste. Und da dachte ich vermutlich entweder an eine besonders pessimistische Zukunft, in der ich versagte oder etwas tat, das ich später bereuen würde, oder ich versuchte mich aufzubauen, in dem ich mir die Zukunft wie unter einem glitzernden Filter vorstellte. Manchmal versuchte ich mir die Welt vorzustellen wie in einem zauberhaften Märchen, in dem am Ende alle glücklich und zufrieden lebten, bis an ihr Lebensende. Dabei war die Wahrheit irgendwo dazwischen. Zwischen einer Ruine und einem Märchenschloss.


Dennoch kam ich so oft hierher, um mir genau eine dieser Zukunftsversionen vorzustellen. In dem Moment half es mir immer, mich von meinen jetzigen Gedanken zu lösen. Von den Gedanken, die wie ein wilder Sturm durch meinen Kopf fegten und drohten nur einen Schutthaufen zu hinterlassen.


Dieses Mal hätte ich mir aber nicht im Geringsten vorstellen können, wie mein Übermorgen tatsächlich aussehen würde. Niemals hätte ich auch nur erahnen können, in was für einer absurden Welt ich schon bald stecken würde und was ich alles dafür geben würde, wieder in diesem Moment zu sein. In diesem Moment, in dem die Welt noch in Ordnung war.


Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss meine Augen. Ich spürte, wie der kühle Wind über meine Wangen strich und einige Haarsträhnen nach hinten wehte. Das beruhigende Rauschen der Blätter im Wind war in diesem Moment das einzige Geräusch, das meine Ohren erreichte. Da waren keine Motorgeräusche, keine hastigen Schritte oder das Tippen der Finger auf der Tastatur. Diese Geräusche hatte ich die letzten Wochen viel zu viel gehört. Umso entspannender war jetzt dieses gleichmäßige Rauschen. Die Dunkelheit schirmte mich von der hektischen Welt ab, in der ich die letzten Wochen gelebt hatte. Ich musste nicht ständig auf die Uhr schauen, um zu sehen, wann ich mich wieder an die Bücher setzen musste. Heute Abend durfte ich mir so viel Zeit nehmen, wie ich wollte. So viel Zeit, wie ich brauchte. Langsam wich die Anspannung der letzten Wochen aus allen Muskeln und Sehnen meines Körpers. Heute Vormittag hatte ich die letzte Klausur in diesem Semester hinter mich gebracht. Das Gefühl von Freiheit machte sich in mir breit und ich konnte mich endlich auf die nächsten Wochen freuen.


Ich hätte, um ehrlich zu sein, gar nicht sagen können, wie lange ich so dastand, nachts, allein, mit Blick in den Himmel. Ich wusste nur, dass es mir guttat und ich Zeit hatte, meine Gedanken zu ordnen und wieder das Wichtige im Leben zu sehen.


Langsam begann ich zu frösteln und ich spürte, wie die Kälte meinen Körper durchzog. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um meinen dicken Mantel enger an mich zu drücken. Zufrieden ließ ich meinen Blick ein letztes Mal über die zahllosen Sterne gleiten und wendete ihn dann vom Himmel ab. Ich beschloss, mich auf den Weg nach Hause zu machen.


Zuhause angekommen, versuchte ich die Haustüre möglichst lautlos zu öffnen, damit meine Mitbewohner nicht wach wurden. Ich lebte mit meiner besten Freundin Josy und meinem Sandkastenfreund Alex zusammen in einer WG. Wir alle drei studierten an derselben Universität. Leise schlich ich in die Wohnung und tauschte die Jeans und den Pulli gegen einen gemütlichen Pyjama. Dann ließ ich mich kaputt und vor allem todmüde ins Bett fallen. Die Decke zog ich bis zur Nasenspitze hoch und mummelte mich dick ein. Ich fühlte, wie sich die Wärme in meinem Körper ausbreitete und einen Moment später war ich auch schon eingeschlafen.


Alex macht einen albernen Witz und Josy und ich müssen darüber lachen. Wir sitzen in einem Zug, aber in keinem gewöhnlichen. Ich schaue aus dem Fenster und sehe ein paar vereinzelte Wolken an uns vorbeischweben, ansonsten scheint nur die strahlende Sonne. Weit unter uns ziehen Ortschaften und Felder vorbei… Der Zug fliegt. Es ist wunderschön. Die Sonne überzieht die unter uns vorbeiziehende Landschaft mit einem goldenen Schimmer. Die Felder und Dörfer scheinen ganz friedlich dazuliegen und geben mir ein Gefühl der Leichtigkeit. Es fühlt sich aber aus irgendeinem Grund nicht außergewöhnlich an, in einem fliegenden Wolkenzug zu sitzen. Wir alle haben die beste Laune und plaudern über unsere Pläne am Wochenende.


Auf einmal werden wir nach vorne geschleudert, als der Zug abrupt anhält.


„Du kotzt mir hier nicht in den Zug“, hallt die Stimme des Zugführers schrill durch die Lautsprecher. Verwirrt versuche ich herauszufinden, was los ist. Als ich meinen Blick durch das Zugabteil wandern lasse, fällt mir ein sehr angetrunkener Mann auf, der würgt und droht sich zu übergeben. Bevor ich die Situation realisieren kann, steht der Zugführer auch schon direkt vor der betrunkenen Person. Er ist pummelig und hat einen auffälligen Schnurbart und große Glubschaugen. Er öffnet wortlos die Zugtür und schubst den betrunkenen Fahrgast. Dieser taumelt rückwärts und fällt. Da der Zug fliegt, fällt er hunderte Meter tief nach unten. Das Einzige, was man noch von ihm hört, ist ein langer und immer leiser werdender Schrei. Dann ist alles still. Ruckartig schließen die Zugtüren wieder. Die Stimmung hat sich unterdessen unbemerkt verändert. Der goldene Schimmer ist verschwunden. Auch das Wetter verdunkelt sich. Jede Bewegung des Zuges tut weh, da ich immer wieder unsanft gegen irgendwelche scharfen Kanten gedrückt werde. Auf einmal fängt der Zug an zu fallen. Die Dörfer unter uns kommen immer näher. Angst macht sich in mir breit. Bald wird der Zug auf den Boden prallen und zerschmettern. Ich sehe nur noch Josys und Alex entsetzte Blicke, dann…


Das Piepen des Weckers brachte mich nur langsam in die Realität zurück. Noch im Halbschlaf stellte ich meinen Wecker aus und rieb mir gedankenverloren den Schlaf aus den Augen, bevor ich in mein lichtüberflutetes Zimmer blinzelte.


„Schon so hell… Wie viel Uhr ist es denn überhaupt?“, murmelte ich in meine Bettdecke. Ich sah auf mein Handy. Schon zehn Uhr! Aber zum Glück war ja Samstag. Ich bemerkte, dass ich noch immer etwas schneller atmete und dachte an den Traum zurück.


„Wieso träume ich immer so etwas Komisches?“, fragte ich mich. Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, flog allerdings schon die Zimmertür auf und Josy stand strahlend im Türrahmen.


„Raus aus den Federn du kleiner Morgenmuffel. Ich habe Kakao für uns gemacht“, rief sie.


Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breit machte: „Du bist die Beste! Ich bin in 10 Minuten fertig.“ Ich wälzte mich noch ein paar Mal hin und her und kroch dann doch aus dem Bett.


Der Gedanke an einen heißen Kakao mit meiner besten Freundin war doch zu verlockend. Nachdem ich mein Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, fühlte ich mich schon etwas fitter. Ich zog mich an und ging dann in die Küche, um mit ihr zu frühstücken. Als ich den Raum betrat, war Josy bereits dabei, einen Korb mit frischen Brötchen auf den fertig gedeckten Tisch zu stellen. Der Geruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


„Womit habe ich das verdient?“, fragte ich, als ich mich hinsetzte.


„An unserem Mädels-Tag soll doch alles perfekt sein!“, entgegnete Josy und grinste mir zu. Josy und ich hatten schon vor Wochen ausgemacht, dass wir uns einen richtig schönen Tag machen wollten, sobald alle Prüfungen vorbei waren.


Heute war endlich dieser Tag. Einfach wieder einmal den Tag genießen und machen, auf was wir Lust hatten. Das hatte es zu lange nicht mehr gegeben. Es war nichts weniger als die Vorfreude auf diesen Tag, die uns die letzten harten Tage der Prüfungsphase hatte überstehen lassen.


„Du hast Recht. Wir haben schließlich was zu feiern“, sagte ich voller Vorfreude, „Was wollen wir denn heute alles machen?“


Die Antwort auf diese Frage kannte ich zugegebenermaßen bereits allzu gut. Schließlich hatten Josy und ich die letzten Tage viel darüber nachgedacht, wie wir den Abschluss der ewig langen Prüfungsphase gebürtig feiern konnten. Also wollten wir das machen, was wir sonst auch immer gerne gemeinsam unternahmen.


„Das weißt du doch“, entgegnete Josy und zwinkerte mir vielsagend zu. Da hatte mich meine beste Freundin direkt ertappt.


„Natürlich, aber ich höre es gerne nochmal, da sind so viele schöne Sachen dabei.“


„Dann sage ich es doch gerne noch einmal“, erwiderte sie gut gelaunt, „Ich würde sagen, wir fahren in die Stadt und gehen ein bisschen shoppen und als Pause gönnen wir uns ein Eis in unserer Lieblingseisdiele und als Abschluss genehmigen wir uns dann noch ein Cocktail. Wir müssen schließlich noch anstoßen.“ Das hörte sich doch perfekt an. Ich wusste schon jetzt, dass das einfach ein super Tag werden würde. Wir genossen das ausgiebige Frühstück und machten uns dann schon bald auf dem Weg in die Stadt. Ich mochte die Innenstadt. Die vielen kleinen Läden waren liebevoll eingerichtet und einige der alten Fachwerkhäuser gaben dem Stadtkern einen einzigartigen Flair. Die Stadtgärtner hatten bereits viele Blumen gepflanzt, sodass es überall üppig blühte. Ich wunderte mich zwar, wie sie es schafften, bereits so früh im Jahr eine solche Blumenpracht hervorzuzaubern, aber ich entschloss mich dazu, die bunten Farben zu genießen, ohne mir weitere Gedanken zu machen. Schließlich hatte ich das die letzten Wochen genug gemacht und war heute zum Genießen hier. Alles passte zusammen, meine gute Laune, Josys nicht enden wollendes Grinsen und die wunderschöne Altstadt. Ich achtete auf viele kleine Details und erfreute mich an kleinen Verschnörkelungen mancher Hausfassaden, an den Pflastersteinen, die es in sämtlichen Rottönen gab und an dem endlosen blauen Himmel, der nur Platz für ein paar wenige Schleierwolken machte.


Wir schlenderten durch einige schmale Gässchen und ab und zu bogen wir in einen kleinen Laden ein und schauten uns um. Josy war bei Weitem die beste Mode-Beraterin! Aus Spaß zogen wir neben den Kleidungsstücken, die uns gefielen, auch einige Stücke an, die uns auf den ersten Blick absurd und extravagant erschienen, nur um uns dann amüsiert zu mustern und sie dann wieder zurücklegten. So ging es mir gerade jetzt. Ich hatte in einem kleinen Kleiderladen in einer unscheinbaren Nebengasse ein königsblaues Kleid gesichtet. Es schien auf den ersten Blick einen seltsamen Schnitt zu haben. Ich entschloss mich aber dennoch, es einmal anzuprobieren. Josys Augen weiteten sich, als ich aus der Umkleidekabine kam. Ich musste selbst zugeben, dass mir das Kleid unerwartet gut passte und nach Josys Reaktion zu urteilen, empfand sie das auch. Es war schulterfrei, hatte aber kurze Ärmel. Es war in der Taille eng geschnitten und fiel dann locker herunter. Das Kleid hatte etwas Elegantes und gleichzeitig Verspieltes und Lockeres.


„Das sieht super an dir aus!“, meinte Josy begeistert, „Es passt zu deinen Augen.“ Geschmeichelt lächelte ich sie an.


Dann kam Josy ein paar Schritte näher und flüsterte mir ins Ohr: „Und Henry gefällt es bestimmt auch.“ Sie zwinkerte mir zu und stupste mich in die Seite. Als ich seinen Namen hörte, spürte ich, wie Wärme in meinen Kopf stieg und meine Wangen erröteten.


Henry war ein Kommilitone von mir und studierte wie ich im dritten Semester Medizin. Ich war mit seinem besten Kumpel Phillip befreundet und so hatten wir schon einige Male zusammen gelernt oder Protokolle gemeinsam geschrieben. Irgendwie sah ich Henry aber in einem anderen Licht als Phillip. Ich würde nicht sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte oder etwas in der Art, aber ich fühlte mich einfach auf eine besondere Art wohl, wenn er da war. Sonst war da auch nichts. Josy hatte aber irgendwann rausgefunden, dass ich Henry mochte und fragte mich seitdem regelmäßig über ihn aus. Dabei waren wir doch nur gute Bekannte! Aber Josy schien schon jetzt mehr in uns zu sehen. Ich konnte meine Gefühle nicht richtig deuten, aber vielleicht hatte ihre Intuition, wie so oft, doch recht.


Ich musste zugeben, er war mir schon am ersten Tag aufgefallen. Ich hatte den Hörsaal für eine Einführungsveranstaltung nicht gefunden und war ziellos in dem großen Universitätsgebäude herumgeirrt, das zugegebenermaßen heute deutlich überschaubarer wirkte. Ich musste wohl ziemlich verzweifelt ausgesehen haben, denn Henry hatte mich angesprochen und mich gefragt, was ich denn suchte. So stellte sich heraus, dass wir das gleiche Ziel hatten. Er war mir sofort sympathisch. Vielleicht mochte ich ihn auch einfach deswegen, weil er sich gerne im Hintergrund hielt und sich nicht immer ins Rampenlicht drängte.


„Viel wichtiger ist, dass dir das Kleid gefällt, schließlich bist du meine persönliche Beraterin und beste Freundin“, versuchte ich das Thema von Henry zu lenken und grinste sie frech an.


„Du weißt genau, was ich gerne höre“, musste sie lachend zugeben, „aber du musst mir versprechen, dass du das Kleid zu der Semester-Abschlussfeier anziehst. Das ist der perfekte Anlass.“


Ach ja, die Semester-Abschlussfeier. Das war ein Tag, auf den sich die Medizinstudenten jedes Semester freuten. Die Feier fand immer zu Beginn der Semesterferien statt und hatte mittlerweile solche Berühmtheit erlangt, dass schon lange nicht mehr nur Medizinstudenten anwesend waren. Man konnte Freunde mitbringen und so war ich schon ein paar Mal zusammen mit Josy und Alex hingegangen. Auch wenn es mir manchmal vorkam wie ein Gruppenbesäufnis, musste ich dennoch sagen, dass ich an diesen Abenden viele schöne Erinnerungen dazugewann. Ich freute mich auch dieses Jahr auf einen unbeschwerten, sorglosen Abend mit meinen besten Freunden. Auch Henry und Phillip würden auf die Party kommen und ich war mir nicht sicher, ob ich mich deswegen dieses Jahr besonders auf die Feier freute. Ich hatte ja keine Ahnung, was an diesem Abend passieren würde.


Wir schauten noch in einige weitere Läden und kauften uns noch ein paar Kleinigkeiten. In einem kleinen netten Second-Hand Laden wurde auch Josy fündig. Sie schlüpfte in einen roten Jumpsuit mit langen weiten Beinen. Um ihre Taille war ein Band, das mit einer großen Schleife zusammengebunden war. Eine der Schultern war bedeckt und die andere Schulter war frei. Der Jumpsuit war wie für sie gemacht, das erkannte ich gleich.


„Du siehst Hammer aus! Ein maßgeschneiderter Jumpsuit würde nicht besser sitzen“, gab ich beeindruckt zu. Der Jumpsuit passte perfekt zu ihren leicht rötlichen schimmernden Haaren. Ich musste zugeben, ich beneidete Josy um ihre langen dunkelbraunen Locken mit dem leichten Rotstich. Auch Josy schien der Jumpsuit gleich zu gefallen. Ihre grünen Augen schimmerten freudig, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie war die hübscheste Frau, die ich kannte. Das Motto klein aber oho schien für sie erfunden worden zu sein. Sie war bestimmt einen halben Kopf kleiner als ich.


Jetzt war ich an der Reihe. Ich ging einen Schritt auf sie zu und flüsterte in ihr Ohr: „Da wird Justin bestimmt beeindruckt sein.“ Diesmal war ich diejenige, die sie angrinste und ihr in die Seite zwickte.


Josy errötete ein wenig, als sie seinen Namen hörte. Ich kannte Justin schon seit der Grundschule und wir hatten uns schon damals ziemlich gut verstanden. Dennoch waren wir nie richtige Freunde gewesen, sondern eher gute Klassenkameraden. Er studierte, wie Josy, Architektur an der Universität und so hatte sie ihn kennengelernt. Josy schwärmte schon seit dem ersten Studientag von ihm.


Den ganzen Tag liefen wir so von Geschäft zu Geschäft und redeten über alles Mögliche. Einige Stunden später saßen wir mit lauter Tüten um uns herum vor zwei großen Eisbechern mit einer noch größeren Portion Sahne in der besten Eisdiele der Stadt. Wir waren beide schon seit Jahren süchtig nach Eis und wir würden selbst mitten in der Nacht im Winter zu einer Kugel Eis nie nein sagen. Kein Wunder also, dass wir genau wussten, wo es das beste Eis in der Stadt gab. Deswegen fanden wir uns jetzt ein weiteres Mal in der kleinen Eisdiele am Rand des Stadtparks wieder. Hier gab es nicht nur das beste Eis, sondern der kleine Platz mit den kleinen niedlichen Tischen und den vielen blühenden Sträuchern gab einem das Gefühl, in einer Oase zu sitzen. Ich lehnte mich zurück, schloss meine Augen und ließ die Sonne auf mein Gesicht scheinen. Meine Haut kribbelte angenehm von den ersten warmen Sonnenstrahlen dieses Jahr und ich hatte das Gefühl, nach den letzten Monaten wieder richtig Energie tanken zu können. In diesem Moment war meine Welt perfekt. Mir ging es gut und ich hatte an diesem wunderschönen unbeschwerten Tag keine Sorgen. Was ich zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht wusste, ich würde so einen unbeschwerten, sorgenlosen Tag wohl nicht mehr so schnell wieder erleben. Das Leben hatte etwas anderes mit mir vor.


Den Tag beendeten wir mit einem Besuch in einer Cocktailbar. Ich wandte meinen Blick von dem leeren Cocktailglas zu Josy. Sie war gerade damit beschäftigt, die Orangenscheibe, welche kurz zuvor noch ihr Glas dekorierte, zu essen. Dabei versuchte sie krampfhaft nicht zu kleckern. Bei dem lustigen Anblick musste ich grinsen. Sie bemerkte meinen amüsierten Blick und musste daraufhin auch lächeln. Wir redeten noch eine ganze Weile und genossen unsere gemeinsame Zeit. Viel zu lange hatten wir das nicht mehr gemacht.


Als wir dann langsam müde wurden, zahlten wir und machten uns auf den Weg zum Bahnhof. Zum Glück mussten wir nicht lange auf den Zug warten. Wir suchten uns einen Vierersitzplatz und setzten uns gegenüber voneinander hin. Neben mich setzte sich noch eine junge Frau mit einem auffälligen Dutt. Meine Gedanken schweiften ab und ich döste vor mich hin. So lange war ich schon lange nicht mehr auf den Beinen gewesen. Immer wieder fielen meine Augen zu.


Ich schreckte hoch, als der Zug plötzlich scharf bremste und an einem kleinen Bahnhof stehen blieb. Ich war mit einem Schlag hellwach.


„Du kotzt mir hier nicht in den Zug“, hallte es durch das Zugabteil, bevor der Zugführer den Waggon betrat. Es ging alles so schnell, dass ich erst einen Moment brauchte, um die Situation zu verstehen. Die Zugtür war mittlerweile geöffnet und der Zugführer war gerade dabei, einen betrunkenen Fahrgast aus dem Zug zu verweisen. Als der Betrunkene ausgestiegen war, schlossen sich die Türen wieder und der Zug fuhr wie gewohnt weiter.


Ein Moment war alles still. Das kam mir alles so bekannt vor. Meine Augen fokussierten die Stelle, an der die betrunkene Person bis eben noch gestanden hatte und da fiel es mir ein: Ich hatte doch genau das geträumt! Noch immer im Halbschlaf runzelte ich meine Stirn. Ich berappelte mich schnell wieder und schüttelte den Kopf.


„Das habe ich mir bestimmt nur eingebildet“, murmelte ich lautlos. Ich schaute zu Josy, die mich etwas verwirrt ansah.


„Hast du das auch gerade gehört?“, fragte ich sie verunsichert.


„Du meinst, dass der Zugführer gerade ernsthaft diesen besoffenen Typ aus dem Zug geworfen hat, damit der nicht hier rein kotzt?“ Was!? Sie hatte das auch gehört? Ich wusste nicht, wie ich mit den Informationen umgehen sollte. War gerade tatsächlich etwas passiert, das ich in der Nacht zuvor geträumt hatte? Oder war das nur ein Zufall? Meine Gedankenkette wurde durch ein schrilles Lachen unterbrochen. Die Frau mit dem übergroßen Dutt neben mir konnte sich nicht mehr beherrschen.


„Hat der Zugführer den gerade ernsthaft rausgeschmissen? Was ist das den für ein cooler Typ!? Hahaha…“


Josy und ich sahen uns etwas verwirrt an und konnten dann das Lachen auch nicht mehr zurückhalten. Ich fand es zwar immer noch komisch, dass ich das schon einmal geträumt hatte, aber ich machte mir auch keine weiteren Gedanken darüber. Schließlich saß ich in einem ganz normalen Zug, der nicht über irgendwelche Märchenlandschaften flog. Auch wenn ich mir einredete, dass sogar der Wortlaut des Zugführers in meinem Traum genau der gleiche gewesen war, so war ich mir ebenso sicher, dass ich den Ereignissen keine größere Bedeutung zuschreiben konnte. So etwas konnte vielleicht einmal passieren, Zufälle gab es ja immer wieder. Ein besserer Grund fiel mir jedenfalls nicht ein. Schon bald waren wir Zuhause und gingen direkt schlafen, weil wir von dem ganzen Laufen und Reden müde geworden waren. Es dauerte nicht lange, da verfiel ich in einen unruhigen Schlaf.




Kapitel 2


Am nächsten Morgen gehe ich zur Arbeit. Der Himmel ist hellblau und vereinzelt ziehen strahlend weiße Wolken vorbei. Rechts und links von mir reihen sich zahlreiche Kirschbäume mit wunderschönen weißen Blüten. Die Luft riecht frisch und süß durch die vielen blühenden Bäume. Ich spüre, wie der leichte Wind durch meine Haare weht. Ich bin schon fast da, als ein Mann mit pinken Haaren meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.


„Der muss auch Mut haben, mit so leuchtend pinken Haaren herumzulaufen“, denke ich mir. Erst im nächsten Moment bemerke ich, dass das nicht irgendein Mann ist. Das ist Phillip.


„Was ist denn mit deinen Haaren passiert?“, frage ich und grinse ihn breit an.


„Oh Mann! Frag lieber nicht… Ich habe eine Wette verloren“, entgegnet Phillip, „Ich bin froh, wenn ich meine Haare wieder zurück färben kann.“ Wir beide lachen und ich gehe nach einem kurzen Wortwechsel weiter, um nicht zu spät zu der Arbeit zu kommen.


Nach wenigen Minuten Fußweg komme ich dann bei einem kleinen Eckhaus an. Hier befindet sich das Café, in dem ich als Kellnerin arbeite. Als ich den Laden betrete, kommt Theo gut gelaunt auf mich zu und wir umarmen uns zur Begrüßung. Theo und ich sind schon seit bald zwei Jahren Arbeitskollegen und dadurch gute Freunde geworden. Ich habe den Job damals angenommen, um neben dem Studium etwas Geld zu verdienen.


„Warum bist du denn so gut gelaunt?“, frage ich, nachdem ich meine Jacke ausgezogen habe.


„Das kommt jetzt vielleicht etwas plötzlich aber… Ich bin verlobt!“ Er sieht mich erwartungsvoll an. Ich spüre ein Kribbeln in meinem Bauch. Ich finde es immer so schön, wenn jemand heiratet.


„Das ist ja wunderschön! Das freut mich so für euch“, sage ich und lächle ihm zu. Seine Augen beginnen vor Freude zu funkeln.


„Und ähm, wenn wir gerade dabei sind Neuigkeiten zu verkünden… da wäre noch etwas.“ Ich mustere ihn neugierig.


„Raus mit der Sprache, was ist da noch?“


„Meine Freundin ist schwanger“, seine Wangen erröten, „Ich habe gestern erst erfahren, dass es ein Junge wird.“ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist so unglaublich schön zu sehen, wie Theo sich freut. Seine gute Laune springt auf mich über und ich kann nicht damit aufhören, mich für ihn zu freuen.


„Das ist ja eine tolle Nachricht. Herzlichen Glückwunsch! Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?“ Meine Reaktion scheint ihn sichtlich zu freuen.


„Wir haben uns sogar wirklich schon auf einen Namen geeinigt. Wir finden Jeremy wunderschön.“


„Das ist ein sehr schöner Name. Der kleine Jeremy wird bestimmt ein ganz putziges Baby!“ Ich hätte ihm am liebsten den gesamten Tag Löcher in den Bauch gefragt, aber ich bin schließlich hier, um zu arbeiten.


Ich stelle mich hinter die Theke und beginne damit, die Gläser und Tassen aus der Spülmaschine zu räumen. Schon bald kommen die ersten Gäste und ich habe viel zu tun. Als ich eine alte Dame bediene und ihr gerade einen Cappuccino hinstelle, werde ich auf einmal unsanft angerempelt. Ich sehe nur noch im Augenwinkel, wie sich ein kleiner dicker Mann mit einem auffälligen Schnurbart kurz entschuldigt und dann schnell weitergeht. Erst jetzt bemerke ich, dass ich etwas von dem Cappuccino auf mein T-Shirt verschüttet habe. Ich will gerade in die Küche gehen, um den Fleck auszuwaschen, als sich auf einmal eine große Menschenmenge um mich versammelt. Alle stehen um mich herum, zeigen mit ihren Fingern auf mich und lachen. Es werden immer mehr Menschen und das Gelächter wird immer lauter. Ich weiß gar nicht, von wo all die Menschen plötzlich herkommen. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Das Gelächter der Menschen scheint mich immer kleiner werden zu lassen.


Ich wusste nicht, wie lange mein Wecker geklingelt hatte. Nur langsam gelang es mir, meine Augen zu öffnen. Ich hatte Probleme, die Orientierung wieder zu finden. Welchen Tag hatten wir heute überhaupt? Ich war erleichtert, als mir einfiel, dass es erst Sonntag war. Ich dachte an den Traum zurück. Ich hatte ja schon oft sehr komische Dinge geträumt, aber in letzter Zeit übertraf ich mich jedes Mal aufs Neue. Vor allem hatte sich der Traum dieses Mal ungewohnt real angefühlt.


Ich rappelte mich auf und kroch aus dem Bett. Schließlich hatte ich heute einiges vor. Ich war schockiert, als ich im Spiegel meine roten Wangen bemerkte. Der Traum hatte mich wohl doch mehr mitgenommen, als ich erwartet hatte.


„Guten Morgen Vicky, bist du auch schon wach?“ Alex saß am Küchentisch, als ich den Raum betrat.


Ich grinste ihn an: „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob man mich als wach bezeichnen kann. Hast du denn gut geschlafen?“, wollte ich von ihm wissen.


Alex musste auch schmunzeln: „Ja, du siehst echt kaputt aus. Ich habe sehr gut geschlafen, danke.“ Wir frühstückten gemeinsam. Es gab einfach nichts Besseres, als sich morgens ganz viel Zeit beim Frühstück zu nehmen und dabei mit seinen besten Freunden zu quatschen.


„Was hast du heute noch so vor?“ wollte ich von Alex wissen.


„Ich habe ein Basketballtournier.“ Seine dunkelbraunen Augen glänzten bei dem Gedanken.


„Da freue ich mich auch schon drauf.“ Basketball war schon lange die große Leidenschaft von Alex. Er verbrachte nahezu jede freie Minute auf dem Basketballplatz und so sah er auch aus: Alex war fast einen ganzen Kopf größer als ich und sehr athletisch gebaut. Außerdem hatte er riesige Füße, die bestimmt doppelt so lang waren wie meine.


„Cool, ich drücke dir die Daumen. Ich mache mich gleich auf den Weg zur Arbeit.“


Ich ging in mein Zimmer und zog das schwarze T-Shirt an, das wir zur Arbeit immer tragen sollten. Bedruckt war es mit einer Kaffeetasse. Ich verabschiedete mich von Alex und machte mich auf den Weg. Als ich das Haus verließ, spürte ich, wie die Sonne in mein Gesicht strahlte. Ich genoss es, wie die ersten Sonnenstrahlen dieses Jahr meine Haut erwärmten. Das tat gut nach dem langen Winter. Ich atmete einmal tief durch. Ich liebte diese frische Frühlingsluft. Ich begann zu laufen. Zu dem Café brauchte ich ungefähr zwanzig Minuten. Ich lief gerade eine Allee entlang, als ich von Weitem eine Person mit pinken Haaren ausmachte. Ich stockte… das kam mir irgendwie bekannt vor. Ich musste nicht lange überlegen, bis es mir einfiel: Hatte Phillip in meinem Traum nicht auch pinke Haare gehabt? Etwas verunsichert ging ich näher an die Person heran. Es war tatsächlich Phillip!


Wir waren am Anfang des Studiums in der Stadtrallye in die gleiche Gruppe eingeteilt worden und seitdem befreundet. Ich bewunderte ihn für seine Begabung, jede Situation aufzulockern und auch in den angespanntesten Phasen Gelassenheit zu verbreiten. Er war aber auch bekannt für seine schlechten Witze, über die dennoch jeder lachen musste. Phillip war schlaksig und hatte den Körperbau eines Ausdauerläufers. Eigentlich hatte er dunkelbraune Haare, aber scheinbar hatte er sich jetzt für etwas Auffälligeres entschieden.


„Hey Phillip. Was ist denn mit deinen Haaren passiert?“, fragte ich ihn, aber im Inneren hatte ich das seltsame Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.


„Oh Mann, frag lieber nicht! Ich habe eine Wette verloren“, gab er zu, „Ich bin froh, wenn ich sie wieder zurückfärben kann.“ Echt jetzt?! Wieso sagte er denn genau das Gleiche, wie in meinem Traum?


Ich bemerkte seinen fragenden Blick erst jetzt und erwiderte schnell: „Das ist irgendwie typisch für dich. Aber pink steht dir, du solltest die Haare so lassen.“ Ich zwinkerte ihm belustigt zu.


„Haha, sehr witzig!“, schmollte Phillip.


Dann grinste er mich an: „Aber Hauptsache ich bringe damit jemanden zum Lachen.“


Ich verabschiedete mich von ihm und ging weiter. Ich war immer noch verwirrt, dass ich das so ähnlich schon einmal geträumt hatte. Vielleicht hatte ich ja unterbewusst aufgeschnappt, dass Phillip so eine Wette geschlossen hatte. So musste es sein! Ich hatte bestimmt, ohne es zu bemerken, ein Gespräch von Phillip über die Wette mitbekommen und in einem Traum verarbeitet. Von der Zukunft konnte ich ja wohl kaum geträumt haben. Das wäre lächerlich. Ich grübelte noch ein bisschen darüber nach, doch eine bessere Erklärung fiel mir nicht ein. Ich beschloss, das Ganze zu vergessen und ging weiter zum Café.


Ich freute mich, als ich das kleine gemütliche Café erblickte. Ich ging gerne arbeiten, es hatte mir von Anfang an Spaß gemacht. Ich öffnete die Tür und ging direkt zur Garderobe, um meine Jacke abzulegen. Bevor ich ankam, sah ich Theo freudestrahlend auf mich zukommen.


„Du siehst ja aus, als hättest du im Lotto gewonnen“, sagte ich zu ihm und lächelte ihn zur Begrüßung an. Seine gute Laune war einfach ansteckend.


„Viel besser als das!“, erwiderte Theo, „aber hallo erstmal.“ Er umarmte mich zur Begrüßung.


„Hey“, gab ich zurück, „was ist denn besser, als im Lotto zu gewinnen?“ Ich musterte ihn neugierig. Ich hoffte einfach, dass er jetzt nicht sagte, an was ich dachte…


„Ich habe das bis jetzt noch nicht vielen erzählt“, behauptete er und schaute mich dabei verlegen, aber gleichzeitig auch glücklich an.


„Ich bin verlobt. Ich werde heiraten!“ Mein Blick erstarrte. Das konnte doch gar nicht sein... Wie funktionierte das? Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das war eigentlich der Moment, an dem ich mich für ihn freuen und ihm gratulieren sollte, aber ich starrte ihn nur fassungslos an.


„Ich habe mir deine Reaktion irgendwie anders vorgestellt“, sagte Theo etwas enttäuscht.


Als ich realisierte, dass ich nur dastand und schockiert Löcher in die Luft starrte, antwortete ich schnell: „Ohh… ich… ähh… Ich bin nur überrascht. Ich habe das gar nicht erwartet. Das freut mich so sehr für euch! Ihr passt so gut zusammen.“ Ich setzte ein fröhliches Lächeln auf.


„Ich finde es immer schön, wenn jemand heiratet.“ Ich hoffte, dass ich nicht zu verwirrt wirkte, ich wollte ihm schließlich diesen Moment nicht verderben und ich freute mich wirklich sehr für ihn.


„Ich kann es auch noch gar nicht glauben.“ Theo sah unglaublich verliebt aus, als er das sagte.


„Und, ähm…da wäre noch etwas, das du wissen solltest“, fuhr er fort.


„Raus damit“, entgegnete ich, aber mir dämmerte schon, was er sagen würde.


„Meine Freundin ist schwanger. Ich werde Vater! Ich habe erst gestern erfahren, dass es ein Junge wird.“ Er sah mich erwartungsvoll und gespannt an. Dieses Mal konzentrierte ich mich darauf, normal und angemessen zu reagieren, auch wenn meine Gedanken gerade Karussell fuhren.


Ich setzte ein breites Grinsen auf und erwiderte: „Wow, das sind ja mal super Neuigkeiten. Der kleine Jeremy wird bestimmt ein ganz süßes Baby. Herzlichen Glückwunsch!“ Theo hörte plötzlich auf zu grinsen und schaute mich verwirrt und fragend an.


„Was ist denn los? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte ich besorgt wissen.


„Woher konntest du wissen, dass wir ihn Jeremy nennen wollen? Wir haben das noch niemandem erzählt.“ Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich das wirklich nicht wissen konnte. Was sollte ich ihm denn jetzt sagen? Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass ich das nur geträumt hatte. Er würde mich für verrückt halten. Ich versuchte verzweifelt, eine plausible Lösung zu finden. Das Problem war aber: Es gab keine logische Erklärung und ich wusste noch nicht einmal selbst, was das alles sollte.


„Ich... äh, also ich habe mir gedacht, der Name würde bestimmt passen… vielleicht hast du das früher mal erwähnt oder so…“ Mein Gestotter machte mich nicht gerade glaubwürdiger.


„Seltsam“, murmelte Theo.


„Wollt ihr ihn jetzt wirklich Jeremy nennen?“, fragte ich und hoffte insgeheim, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte.


„Ja, das hatten wir vor“, erwiderte er.


„Na das ist ja ein Zufall! Ich hätte nie gedacht, dass wir an den gleichen Namen denken.“ Ich lachte nervös. Ich hoffte so sehr, dass er mir diese Ausrede abkaufen würde.


„Na da sieht man halt, wie gut du mich kennst.“ Theos Blick hellte sich wieder auf und die Verwirrung schien sich aus seinen Gesichtszügen zu verflüchtigen. Uff, das war gerade noch einmal gut gegangen. Mir wäre keine andere Ausrede eingefallen. Ich hätte noch gerne mit ihm weitergeredet, aber ich war schließlich da, um zu arbeiten.


Ich stellte mich hinter die Theke und begann damit, dass Geschirr zu verräumen. Als die erste Kundin kam, ging ich zu ihr und nahm die Bestellung auf. Bald war das ganze Café voller Menschen. Ich hatte keine Zeit mehr darüber nachzudenken, was gerade passiert war. Einige Stunden später, nachdem alle Gäste gegangen waren, wischte ich noch die letzten Tische ab. Dann verabschiedete ich mich von Theo und macht mich auf den Heimweg.


Zuhause angekommen, ging ich gleich in mein Zimmer. Ich brauchte etwas Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten.


„Ich träume also Dinge, die dann in der Realität wirklich passieren?“, grübelte ich.


„Heißt das… ich kann die Zukunft sehen!?“ Ich kam mir bei dem Gedanken absolut albern vor. So etwas gab es nicht, das konnte nicht sein. Ich dachte noch lange darüber nach, doch so sehr ich mir auch den Kopf darüber zerbrach, mir fiel keine logische Erklärung ein. Vermutlich, weil es keine gab und das alles nur ein großer Zufall war. Das machte doch sonst alles keinen Sinn.


Ich beschloss, meine Träume in einem Traumtagebuch aufzuschreiben. Das hatte ich früher auch schon einmal gemacht. Damals wollte ich meine wirren Traumgedanken festhalten und verstehen, warum ich träumte. Es war immer interessant zu sehen, was mein Unterbewusstsein in meinen Träumen verarbeitete. Obwohl ich schon seit Jahren nichts mehr in das unscheinbare Buch mit dem dunkelblauen Einband geschrieben hatte, hielt ich es nur einen Moment später bereits in den Händen. Auf diesen Seiten waren einige meiner früheren Träume notiert und ich musste mich zurückhalten, sie mir alle durchzulesen. Das würde ich an einem anderen Tag machen.


Ich wusste zwar nicht, was genau es bringen sollte, das Buch weiterzuführen und meine Träume aufzuschreiben, aber ich hatte dadurch wenigstens das Gefühl, etwas getan zu haben. Ich schrieb also die beiden Träume und die darauffolgenden Geschehnisse auf. Da es mittlerweile schon spät war, beschloss ich danach, direkt schlafen zu gehen. Als ich bereits im Bett lag, schwirrten noch einige Gedanken in meinem Kopf umher. Ich wälzte mich hin und her, doch ich konnte einfach nicht einschlafen.


„Was ist, wenn ich wieder etwas träume, das dann wirklich passiert?“ Erst spät verfiel ich in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.




Kapitel 3


Am nächsten Morgen wachte ich komplett gerädert auf. Nachdem ich den Wecker zum fünften Mal ausgeschaltet hatte, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen und mich wieder zu orientieren. Ich brauchte eine ganze Weile, um herauszufinden, dass es Montag war.


„Montag… och Mann! Das heißt, ich muss zur Uni.“ Das Wochenende war mal wieder viel zu schnell vorbei gewesen. Langsam kamen die Erinnerungen zurück.


„Was war denn gestern für ein komischer Tag?“, fragte ich mich. Dann fielen mir die Träume wieder ein. War das wirklich passiert? Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet. Doch als mein Blick auf mein Traumtagebuch fiel, wusste ich, dass dem nicht so war. Erleichtert stellte ich fest, dass ich diese Nacht nichts Neues geträumt hatte. Ich rappelte mich auf und machte mich fertig für die Uni.


Die frühen Sonnenstrahlen, die in mein Zimmer fielen, machten mich gleich viel munterer und auch meine Laune stieg schnell. Vor meinem überquellenden Kleiderschrank packte mich das typische Frauenproblem: Was sollte ich anziehen? Ich wollte auf jeden Fall etwas Schönes raussuchen, dass zu meiner guten Laune und vor allem dem warmen Wetter passte. Ich entschied mich schlussendlich für einen schwarzen Rock und ein hellblaues T-Shirt. Ich liebte dieses Outfit und fühlte mich gleich sommerlich frisch. Außerdem musste ich es auch ausnutzen, dass ich heute in der Uni nur theoretische Vorlesungen hatte. Die nächsten Wochen hatten wir nämlich nur noch Praktika.


„Wenn ich die nächsten Wochen sowieso nur mit einem Kittel im Labor stehe, kann ich ja heute noch etwas Schönes anziehen“, dachte ich mir.


Nachdem ich noch kurz etwas gefrühstückt hatte, machte ich mich auf den Weg zur Universität. In Gedanken war ich schon in der Vorlesung und überlegte, was wir alles machen würden. Das Skript zum Praktikum hatte ich mir zwar bereits durchgelesen, aber unter den Versuchen konnte ich mir noch nicht so viel vorstellen. So wie es aussah, würden wir hauptsächlich physiologische und anatomische Versuche haben. Beginnen sollten wir aber mit einem einwöchigen Chemie-Praktikum. Was ich mir noch von dem Skript behalten hatte, hörte sich auf jeden Fall interessant an. Auch wenn Praktika immer anstrengend waren und man am Ende des Tages meistens erschöpft ins Bett fiel, fand ich es trotzdem angenehmer, die Dinge auch in der Praxis zu lernen und nicht nur trocken und theoretisch.


Ich lief gerade die Treppe zu den Hörsälen hoch, als ich Henry erblickte.


„Guten Morgen“, rief ich ihm zu. Er wendete seinen Blick von dem Medizinbuch ab, das er bis eben noch studiert hatte.


„Hey Vicky! Danke, dir auch“, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, „Du siehst heute echt gut aus.“ Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, was er da gerade gesagt hatte. Ein freudiges Gefühl kam in mir auf. Ich musste mir nichts vormachen, ich mochte ihn gerne. Wenn er lachte, kam es mir vor, als sei die Welt in Ordnung.


„Oh vielen Dank!“ Ich errötete leicht und wendete mein Gesicht ab, damit er meine glühenden Wangen nicht bemerkte. Glücklich setzte ich meinen Weg zum Hörsaal fort.


Ich setzte mich wie gewöhnlich an den Randplatz der zweitletzten Reihe. Dann packte ich mein Laptop aus, stellte meinen Kaffeebecher bereit und wartete auf den Dozenten. Ohne den Kaffee wäre ich vermutlich zu diesen frühen Uhrzeiten nicht mal ansatzweise aufnahmefähig. Schnell füllte sich der Raum mit Studenten und nach wenigen Minuten begann der Dozent auch schon mit der Vorlesung. Nach einigen Stunden Vorlesung begann mein Kopf immer mehr abzuschalten und ich bekam nur noch die Hälfte mit. Umso mehr freute ich mich, als es endlich Mittagspause war.


Eigentlich aß ich immer gemeinsam mit Josy und Alex, aber da ich heute etwas früher Pause hatte als die beiden, beschloss ich, mein Essen schon zu holen und dann in der Mensa auf sie zu warten. Ich warf meinen Rucksack über die Schulter und machte mich auf den Weg. Ich mochte die Mensa. Sie war groß und hell und durch ein paar grüne Pflanzen wirkte sie auch fast schon gemütlich. Vor allem aber war sie der beste Ort, um nach Vorlesungen einfach kurz abzuschalten. Außerdem ging man hier natürlich – wie sollte es auch anders sein – zum Essen hin, was den Ort für mich als absolute Essensliebhaberin enorm aufwertete.


Gespannt schaute ich auf die großen Menütafeln, auf denen jeden Tag die verschiedenen Speisen angeschrieben standen. Mein Magen rumorte fröhlich, als ich erkannte, dass es heute Spätzle mit Rahmgeschnetzeltem gab. Darauf hatte ich gerade richtig Lust. Zufrieden nahm ich ein Tablett und reihte mich in die Schlange zur Essensausgabe ein.


Wenn ich mit Josy und Alex aß, setzten wir uns immer an den gleichen Tisch auf der anderen Seite der Mensa. Dort waren wir etwas ungestörter und konnten uns besser unterhalten. Ich entschied mich dazu, mich schonmal an den Tisch zu setzen und dort auf die beiden zu warten. Ich nahm mein Tablett und konzentrierte mich darauf, nichts zu verschütten. Als so tollpatschige Person, wie ich es war, konnte man nicht vorsichtig genug sein.


In einiger Entfernung sah ich Nico auf mich zukommen. Ich verdrehte die Augen.


„Der hat mir gerade noch gefehlt“, dachte ich, als ich den Mann mit dem auffälligen Boxerschnitt ausmachte. Ich hatte ihn nie gemocht. Er fühlte sich wie etwas Besseres und verhielt sich so, als wäre er allein auf der Welt.


Nachdem ich ihm einmal ganz am Anfang des Studiums bei etwas Belanglosem widersprochen hatte, hatte er mich auf dem Kicker. Ich wusste noch nicht einmal mehr, um was es damals überhaupt gegangen war. Aber dennoch ließ er keine Möglichkeit aus, um mir eins auszuwischen. Nico galt aber generell als Schlägertyp und legte es gefühlt mit jedem an. Wahrscheinlich liebte er das Gefühl der Genugtuung, wenn die Leute von ihm zurückwichen. Vermutlich fasste er das als Respekt ihm gegenüber auf. Möglicherweise war ihm gar nicht bewusst, dass die meisten Leute aus ganz anderen Gründen Abstand von ihm hielten. Nur, weil er ins Fitnessstudio ging, fühlte er sich wie der Stärkste. Und dann hing er auch noch oft mit Leonie ab. Die beiden hatten eine Art On-Off-Beziehung. Keiner wusste genau, ob sie jetzt zusammen waren oder nicht. Naja, ich würde sagen, da haben sich zwei Biester gefunden. Leonie war nämlich auch nicht besser. Sie amüsierte sich immer köstlich, wenn Nico wieder jemanden fertig machte. Sie war die typische 0815 Zicke, mit blonden Haaren, aufgemalten Balkenaugenbrauen und einem Kilo Make-Up im Gesicht. Sie reagierte immer abschätzig, wenn jemand nicht ständig die besten Markenklamotten trug. Kurz gesagt: Die beiden gehörten zu der Art Mensch, um die ich immer einen Bogen machte. Ich war einfach froh, solange sie mich in Ruhe ließen.


Ich lief weiter auf meinen Stammtisch zu und fokussierte mit meinem Blick das Tablett in meinen Händen, um einen direkten Augenkontakt mit Nico zu vermeiden. Als ich auf seiner Höhe angekommen war, machte ich ein paar Schritte nach links, um ihm auszuweichen. Ich wollte gerade weiterlaufen, als Nico seine Laufrichtung abrupt änderte und mich absichtlich anrempelte. Der unerwartet kräftige Stoß brachte mich ins Wanken. Ich versuchte noch, das Tablett festzuhalten, aber der Zusammenstoß war zu stark. Die ganze Portion Spätzle mit Rahmsoße landete auf meinem T-Shirt, während das Geschirr scheppernd zu Boden fiel. Für einen kurzen Moment war alles still. Das krachende Geräusch, als der Teller und das Glas auf dem Boden in tausende Scherben zerbrachen, lenkte die gesamte Aufmerksamkeit auf mich. Perplex blieb ich stehen und starrte auf die vielen Scherben, die sich vor meinen Füßen auf dem Boden verteilten. War das jetzt wirklich nötig gewesen? Das hatte er doch mit purer Absicht gemacht. Ich versuchte die Wut, die gerade in mir aufstieg, zu unterdrücken, sonst würde ich noch etwas Dummes machen.


Ich sah Nicos Augen zufrieden funkeln: „Ohh Vicky! Ich weiß ja, dass du tollpatschig bist, aber du übertriffst dich jedes Mal aufs Neue!“ Er grinste mich spöttisch an. Ich war so sprachlos, dass ich erst nur dastand und nicht wusste, was ich machen sollte. Als ich von einigen Seiten Gelächter hörte, stieg mir das Blut in den Kopf. Ich wurde rot und schaute beschämt auf den Boden. Krampfhaft versuchte ich, den Blicken der anderen auszuweichen. Dabei war ich doch gar nicht Schuld an der Situation. Als ob das nicht genug wäre, kam dann auch noch Leonie dazu:


„Ach Vicky! Das tut mir aber leid für dich. Jetzt hast du dein einziges schönes Outfit vollgekleckert.“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie lachte schadenfroh und viele lachten mit ihr.


Ich sollte so etwas nicht mit mir machen lassen. Ich wollte nur einmal schlagfertig sein, aber wie immer in einem solchen Moment, fiel mir kein guter Konter ein. Wie gerne hätte ich gekonnt einen guten Kommentar zurückgeworfen! Aber wenn überhaupt fielen mir die richtigen Konter auf solche Situationen immer in der Straßenbahn oder, ganz stereotypisch, unter der Dusche ein. Ich kniff die Augen zusammen. Sie sollten sich nicht allzu gut fühlen, wenn sie mich fertig machten.


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, holte Luft und fing an, zu reden: „Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, als euch über mich lustig zu machen, dann habt ihr definitiv ein größeres Problem als ich.“ Ich gab mir die allergrößte Mühe, meine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. Ich wollte mir schließlich nicht anmerken lassen, wie viel Überwindung mich das kostete und wie unangenehm die Situation für mich war.


„Was hast du Dummerchen da gesagt?“ Nico schaute mich herausfordernd und mit einem zornigen Flackern in den Augen an. Er baute sich breit vor mir auf und verschränkte seine trainierten Arme vor der Brust. Sein breiter Oberkörper schien zu groß zu sein für die Länge seines Körpers. Seine Beine wirkten dagegen, als seien sie etwas zu kurz geraten. Er hatte einen ungepflegten Dreitagebart und seine Haare waren an den Seiten nur auf wenige Millimeter Länge getrimmt. Außerdem hatte er in seinem linken Ohr ein Ohrring stecken. Er wirkte auf eine Weise gefährlich. Schon seit ich ihn damals das erste Mal gesehen hatte, bekam ich bei seiner Gegenwart ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Hasserfüllt starrten mich zwei dunkle Augen an. Von wo kam nur immer diese enorme Wut? Ich wollte nicht, dass die Situation eskalierte, denn Nico würde sich nicht scheuen, zuzuschlagen. Das Einzige, was ich wollte war, dass er endlich ging.


„Was soll‘s“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. Nico schien meine Reaktion als Triumph zu werten und grinste mich demonstrativ an.


„Siehst du, ich wusste, dass du nicht genug Mut hast, dich gegen mich zu stellen.“ Er rempelte mich noch einmal provokativ an, als er an mir vorbeischritt.


„Wenigstens ist er endlich weg“, dachte ich, bevor mir bewusst wurde, dass mich immer noch Dutzende Augenpaare anstarrten. Dann sah ich an mir herunter und erkannte schockiert, dass ich von oben bis unten mit Rahmsoße bekleckert war. Nervös starrte ich das ganze Chaos an, das sich um mich herum befand. Mir war das so peinlich, vor all den Leuten so zu stehen und jeder glaubte, dass es meine Schuld war.


Eigentlich sollte es mir egal sein. Überall hieß es, man müsse selbstbewusst sein und sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was andere über einen dachten. Damit hatten sie ja recht, aber so einfach war das nicht, besonders nicht für mich. So sehr ich es auch wollte, solche Situationen ließen mich halt doch nicht kalt.


Am liebsten hätte ich mich weggebeamt, aber bekanntermaßen funktionierte so etwas heutzutage leider noch nicht. Ich wollte mich gerade bücken, um die vielen Scherben aufzuheben und um wenigstens ein paar der Blicke zu entgehen, als ich auf einmal eine andere Hand ausmachte, die auch gerade dabei war, die Scherben aufzusammeln. Verwirrt drehte ich mich um. Ich schaute direkt in zwei große hellbraune Augen.


„Henry“, entwich es überrascht meinen Lippen. Verdutzt sah ich, dass er gerade dabei war, mir zu helfen, die ganzen Scherben aufzuräumen.


„Danke, dass du mir hilfst“, fügte ich schnell hinzu.


„Das ist doch selbstverständlich. Ich habe gesehen, dass Nico dich angerempelt hat. Ich verstehe nicht, was er gegen dich hat.“ Er schaute mich ernst an, während er die Scherben des zerbrochenen Tellers auf das Tablett legte. Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Meine Haut begann zu kribbeln. Ich war aus irgendeinem Grund unglaublich froh, dass Henry gesehen hatte, dass es nicht meine Schuld war. Es schien mir in diesem Moment das einzig Gute an der Situation zu sein.


„Ich schätze, ich habe ihm irgendwann einmal zu viel widersprochen“, erwiderte ich.


„Der arme Nico ist es halt nicht gewöhnt, dass ihm jemand widerspricht, schon gar nicht, wenn es eine Frau ist“, meinte Henry und grinste mich an. Ich wusste nicht, wie Henry es schaffte, dass ich mich so schnell wieder wohler fühlte. Seine Nähe gab mir aus irgendeinem Grund das Gefühl von Sicherheit.


Jetzt musste auch ich schmunzeln: „Da hast du wahrscheinlich Recht.“


Als ich mich dann wieder den Scherben zuwandte, fiel mir wieder ein, wie vollgesaut ich doch war. Das hatte ich für einen kurzen Moment ganz vergessen. Mir war es äußerst unangenehm, dass ausgerechnet Henry mich so sah. Ich wünschte mir so sehr, das alles wäre nicht passiert. Wieso bekam ich es nur immer hin, mich in die peinlichsten Situationen zu manövrieren? Ich sah verlegen an meinem Körper herab.


Als Henry meinen Blick bemerkte sagte leise: „Du musst dich deswegen nicht schämen, du kannst ja nichts dafür.“ Er sah mich aufmunternd an.


„Danke, das ist nett, dass du das sagst, aber ich kann doch so nicht rumlaufen…“ Ich schaute niedergeschlagen auf den Boden.


„Da hast du recht. Sonst bekommen in der Vorlesung nachher noch alle Hunger, weil du so nach Rahmsoße riechst…“


Henry lachte, bevor er wieder ernster wurde: „Aber du kannst meinen Pulli haben.“ Er deutete auf seinen dunkelblauen Kapuzenpulli. Ich sah ihn erstaunt an. Bevor ich etwas erwidern konnte, zog er den Pulli über seinen Kopf und stand nun in einem schwarzen T-Shirt vor mir.


Er streckte mir den Pulli auffordernd entgegen und lächelte mich an: „Jetzt nimm schon. Du kannst ihn gerade besser brauchen als ich.“


Ich nahm den Pulli entgegen und warf ihm einen dankbaren Blick zu: „Danke. Es ist echt nett, dass du mir hilfst, aus dieser unglücklichen Situation rauszukommen.“ Ich wischte die gröbsten Flecken mit einer Serviette ab, bevor ich mir seinen Pulli überzog.


„Voilà, passt wie angegossen!“, sagte ich und grinste Henry an, als ich den viel zu großen Pulli übergezogen hatte.


Er zog eine Augenbraue hoch, als er mich ansah, dann begann er auch zu schmunzeln: „Du siehst echt süß aus, in dem großen Pulli.“ Mein Herz pochte. Ich konnte in diesem Moment keinen klaren Gedanken fassen.


„Ich, äh… danke“, war alles, was ich über meine Lippen brachte. Ich wusste nicht genau, wie ich darauf reagieren sollte. Aber sein Lächeln versicherte mir, dass er meine Reaktion lustig fand und so musste ich auch lachen.


Als ich die Scherben weggebracht hatte, setzte ich mich an den Tisch, um auf Josy und Alex zu warten, die immer noch nicht da waren. Ich begann die Situation zu überdenken. Henry war so aufbauend und hilfsbereit gewesen. Ich hatte zwar schon länger den Eindruck, dass er einen guten Charakter hatte, aber seine Verhaltensweise gerade eben hatte es für mich noch einmal bestätigt.


Nur wenige Minuten, nachdem ich mich an den Tisch gesetzt hatte, setzten sich dann auch Josy und Alex zu mir.


„Was hast du denn da an?“, fragte mich Josy und deutete auf Henrys übergroßen Pulli.


„Das wirst du mir sowieso nicht glauben“, entgegnete ich und sah sie vielsagend an.


„Mach uns nicht so neugierig! Was sollen wir dir nicht glauben?“, mischte sich jetzt auch Alex ungeduldig ein.


„Das ist Henrys Pulli. Er hat ihn mir ausgeliehen…“ Ich genoss ihre verwirrten Blicke und grinste sie nur breit an.


„Okay… jetzt wird es aber interessant! Wie hast du denn das hinbekommen?“ Josy starrte mich immer noch ungläubig an. Ich erzählte den beiden, was gerade alles passiert war, erst die Sache mit Nico und dann, wie ich an Henrys Pulli gekommen war.


„Dieser Dreckskerl sollte echt selbst mal eins aufs Maul kriegen, vielleicht checkt er ja dann, wie schlimm er sich anderen gegenüber verhält!“, tobte Josy und gestikulierte dabei wild mit den Händen in der Luft herum.


„Da hast du recht. Das hätte Nico echt mal verdient!“, stimmte ich ihr zu.


„Eigentlich sehe ich das genauso“, sagte Alex, „aber das Problem ist, dass der Letzte, der sich ihm entgegengestellt hat, im Krankenhaus gelandet ist…“ Er schaute uns beide mit einem ernsten Blick an.


„WAS!?“, riefen Josy und ich im Chor. Wir schauten uns schockiert an. Erst, als sich einige Leute verwirrt zu uns umdrehten, bemerkten wir, dass wir wohl etwas laut waren.


„Was ist denn passiert?“, wollte ich mit nun gesenkter Stimme wissen.


„Habt ihr das nicht mitbekommen? Gefühlt redet jeder darüber…“ Alex schaute uns verwundert an.


Als wir beide energisch mit dem Kopf schüttelten, begann Alex uns aufzuklären: „Das war vor ein paar Wochen. Nico war zusammen mit ein paar Jungs unterwegs und sie haben sich in einer Bar ordentlich volllaufen lassen. Nico ist dann aggressiv geworden und hat andere Barbesucher grundlos angepöbelt und sogar beleidigt. Einer von denen hat sich das nicht gefallen lassen und hat sich Nico entgegengestellt… Ihr kennt ja Nico, der ist dann völlig ausgerastet und hat ihn zusammengeschlagen.“ Ich starrte Alex entsetzt an, schockiert über das, was er da gerade berichtet hatte.


„Und? Was ist dann passiert?“, fragte Josy gespannt.


„Soviel ich weiß, kam dann noch der Rettungswagen und die Polizei. Der Barbesucher hatte eine gebrochene Nase und ich glaube der Unterkiefer war auch noch ausgerenkt… oder so. Ich kenne mich da nicht so aus, ich bin ja kein Medizinstudent.“ Alex zwinkerte mir zu.


„Das ist ja heftig!“, entgegnete ich, aber ich traute Nico das leider wirklich zu. Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile angeregt über den Vorfall. Wir waren uns alle einig, dass wir immer einen großen Bogen um Nico machen sollten. Nachdem mich Josy noch eine halbe Ewigkeit über Henrys Aktion vorhin ausgequetscht hatte und ich ihr einen detaillierten Bericht liefern musste, machte ich mich auf den Weg zur nächsten Vorlesung.


Die Vorlesung verging wie im Flug. Ich war gut damit beschäftigt, die neuesten Ereignisse zu verarbeiten. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam in mir das Verlangen auf, Nico einmal richtig Widerstand zu bieten. Ich wollte mich nicht mehr vor ihm wegducken, er war schließlich nicht besser als ich. Wenn es jemand verdient hatte, einmal gehörig einen eingeschenkt zu bekommen, dann war das er. Ich hatte ihn von Beginn an nicht leiden können, aber dass er sogar in solch schweren Delikten wie Körperverletzung angeklagt war, fand ich trotzdem schockierend. Vermutlich war es doch nicht schlau, sich ihm in den Weg zu stellen, auch wenn ich nichts lieber tun würde. Das Risiko war es vermutlich nicht wert, da hatte Alex recht.




Kapitel 4


Um 17:00 Uhr war die Uni dann zu Ende und ich ging zur Sporthalle. Montags hatte ich nach der Uni immer Judotraining. Ich freute mich schon auf die Abwechslung, denn nach so langen Vorlesungen tat ein bisschen Sport einfach gut. So bin ich damals auf das Judo und das Tanzen gekommen. Das Schöne am Tanzen war, dass Josy auch dabei war. Judo - oder generell Kampfsport - hatte für mich schon lange eine große Bedeutung: Ich war schon immer beeindruckt von taffen Frauen, die nicht alles mit sich machen ließen. Da Männer von Natur aus stärker waren, konnte es meiner Ansicht nach nicht schaden, wenn ich ein paar schlaue Griffe und Schläge draufhatte.


Dabei konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, einmal in die Situation zu kommen, mich ernsthaft verteidigen zu müssen. Klar, ich kannte die ganzen Beiträge zu den vielen Morden, Entführungen oder Vergewaltigungen, die sie ständig in den Nachrichten brachten, aber dennoch machte es für mich keinen Sinn, warum Menschen solch schreckliche Dinge taten. Ich glaubte immer an das Gute im Menschen, zugegebenermaßen war ich wohl ziemlich naiv. Auch wenn ich schon einige Male von Menschen enttäuscht wurde, so konnte ich mir immer noch nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die anderen Menschen bewusst schaden wollten. Ich war einfach der Überzeugung, dass Menschen im Großen und Ganzen gute Wesen waren. Deshalb hatte ich auch keine Angst, wenn ich nachts allein im Dunkeln unterwegs war. Das mochte wohl ziemlich blauäugig sein und bestimmt gab es eben nicht nur gute Menschen, aber ich wollte es mir wegen solchen Leuten auch nicht verbieten, nachts draußen unterwegs zu sein. Vielleicht könnte es ja irgendwann trotzdem sinnvoll sein, sich mit Judo verteidigen zu können. Bis dahin war aber noch ein weiter Weg, denn ich fühlte mich technisch noch nicht im Stande, Judo als Verteidigung anzuwenden.


Das Training heute war anstrengend und ich kam deshalb ziemlich erschöpft Zuhause an. Von der ganzen Bewegung hatte ich Hunger bekommen und mein Magen signalisierte eindeutig, dass er nach dem ausgefallenen Mittagessen eine Lastwagenladung Spaghetti vertragen konnte. Also kochte ich mir eine extra große Portion. Das schmeckte einfach in jeder Situation. Alex war auch schon Zuhause und wir aßen gemeinsam zu Abend. Er konnte gar nicht damit aufhören, über das Basketballspiel am Wochenende zu reden. So viel ich mitbekommen hatte, ging es um den Aufstieg in die nächste Liga.


Es war selten, dass Alex so viel und so schnell auf einmal redete. Ich hatte teilweise das Gefühl, dass er bei seinem Redetempo nicht genügend Luft bekommen konnte, aber davon ungerührt sprudelte es weiter aus ihm heraus. Das war ich sonst nur von Josy gewohnt und zugegebenermaßen auch von mir selbst. In der Hinsicht bestätigten wir das Klischee, dass Frauen endlos quasseln konnten, zu hundert Prozent. Alex redete nur dann wie ein Wasserfall, wenn er ganz fasziniert bei einem Thema war und Basketball war schon immer seine große Leidenschaft gewesen. Er trainierte nahezu täglich. Schon in der Schule war er, mit großem Abstand, der beste Basketballspieler und das blieb er auch.


„Du musst dir das mal vorstellen. Wenn wir aufsteigen, dann spielen wir gegen die Besten der Besten. Dann würde mein Kindheitstraum in Erfüllung gehen!“ Alex‘ Augen glänzten bei der Vorstellung und er fuchtelte wild mit seinen Händen. So leidenschaftlich war Alex wirklich nur, wenn es um seinen Lieblingssport ging. Sein Blick war sehnsüchtig.


„Das ist ja genial. Ich wünsche euch am Samstag ganz viel Glück bei dem Spiel. Ich drücke meine Daumen, so fest ich kann.“


Ich boxte Alex aufmunternd an die Schulter: „Und solange du mitspielst, kann ja nichts schief gehen.“ Später sollte es sich erschreckenderweise herausstellen, dass ich mit diesem Satz nicht recht behalten sollte.


„Ja hoffentlich tust du das! Wir werden jedes Glück brauchen, dass wir kriegen können, schließlich ist der Gegner ziemlich stark.“ Nachdem ich Alex eine gute Nacht gewünscht hatte, ging ich in mein Zimmer und schlüpfte in meinen kuschligen Schlafanzug.


Als ich Henrys Pulli in den Händen hielt, dachte ich noch einmal an all das zurück, was heute passiert war. Ich wollte ihn am liebsten behalten und ihn gar nicht mehr zurückgeben. Der Pulli roch so gut nach ihm! Bevor ich das erste Mal verliebt war, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass der Geruch einer Person so viel ausmachen konnte. Ich roch es tatsächlich, wenn Henry in der Nähe war, ohne ihn zuvor gesehen zu haben. Ich drückte den Pulli fest an meine Brust und seufzte.


Nach den heutigen Geschehnissen könnte man meinen, dass ich mich in der Uni nicht wohl fühlte. Das war aber zum Glück nicht so. Ich musste zugeben, mein Leben verlief im Großen und Ganzen, so wie ich es mir gewünscht hatte. Vor zwei Jahren hatte ich noch dafür gekämpft, überhaupt nur von der Universität angenommen zu werden. Jetzt studierte ich Medizin, mein absolutes Traumfach. Außerdem war ich unendlich froh, mit meinen beiden besten Freunden in einer WG zu wohnen. Wir waren inzwischen so zusammengewachsen, dass sie für mich schon zur Familie gehörten. Sie gaben mir das Gefühl, immer einen Rückhalt zu haben. Ich würde ihnen – ohne zu zögern – mein Leben anvertrauen. Ich war froh zu wissen, dass immer jemand hinter mir stand, egal was war und genau dafür liebte ich sie!


Mein Blick fiel auf die vielen Fotos, die an meinen Wänden hingen. Ich liebte jedes einzelne von ihnen, denn jedes bedeutete eine Erinnerung an einen schönen Moment. Momente, die ich nie vergessen wollte. Auf den meisten Bildern waren auch meine Freunde zu sehen, weil ich so viel Zeit meines Lebens mit ihnen verbracht hatte. Bei meinen schönsten Erlebnissen waren sie immer dabei. Ich konnte mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.


Mein Blick schweifte von Bild zu Bild. Auf dem einen waren mein Bruder Sebastian und ich beim Schnorcheln in Italien zu sehen, bei dem nächsten stand ich breit grinsend neben Josy und Alex an unserem Abiball und das wieder nächste Foto zeigte meine Eltern und mich bei meinem fünften Geburtstag. Dann gab es noch zahlreiche Selfies von Alex, Josy, Phillip, Theo und mir. Auf manchen lachten wir zuckersüß in die Kamera, auf anderen machten wir irgendwelche peinlichen Grimassen. Die meisten erinnerten mich an schöne lange Sommerabende, die ausgefallensten Übernachtungspartys, spannende Netflix-Nächte und erfolgreiche Shoppingtage, aber natürlich auch an unsere gemeinsamen Ferien.


Ich schwelgte in Erinnerung, als mein Blick an einem ganz besonderen Bild hängen blieb. Es war ein Bilderrahmen mit einer Collage von Bildern mit Josy und mir, ein Geschenk zu meinem letzten Geburtstag.


In der Mitte der Fotos stand mit Josys wunderschöner Handschrift geschrieben: Freundschaft ist… als Bekloppter mit anderen Bekloppten noch bekloppter zu sein! Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben. Ich musste einfach jedes Mal grinsen, wenn ich diesen Satz las. Ich musste zugeben: Josy hatte so recht! Wir hatten in unserer langen Freundschaft schon die verrücktesten Dinge gemacht, ihr gegenüber war mir nichts peinlich oder unangenehm. Vor allem, wenn wir müde waren, entstanden die legendärsten Sprüche, die sich dann fest in unserem Wortschatz etablierten. So wurden Sätze wie: „Ich flehe dich an, gib mir den Glas“, „Ich bin der Käse“ oder, „Ich hatte gerade mal Lust dich zu schlagen“, zu absoluten Insidern von uns. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass außenstehende Personen unseren Gesprächen gar nicht folgen konnten. So stellte ich mir die perfekte Freundschaft vor und ich fühlte mich wie ein Glückskind, dass ich in Josy und Alex solche Freunde gefunden hatte.
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